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Wiegenlied zur Heiligen Nacht. 
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Marienbind, hör doch der Mutter Laut, 
Die ihre Kinder deinem Stab verteaut, 
Erhör ihr Wiegenlied in Ewigkeit! 


Gib ihr am Abend deines Friedens Ruh, 
Der alles Dunbel, alle Nacht bezwingt, 

Bis ſie mit deinen Engeln weiterſingt: 
„Schlaf wohl, du Himmelsbnabe du!“ 


Stefan Husmann, 
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Der Stiyelfox. 


Ich habe eine neue Krankheit entdeckt: Die Weihnachts: 
pſychoſe. Ich glaube ja nicht, daß ich für meine Entdeckung 
den Nobelpreis erhalten werde, trotzdem will ich ſie der 
Offentlichkeit übergeben. Unter „Weihnachtspſychoſe“ ver⸗ 
ſrehe ich das pſychiſche Unvermögen, einem lieben Menſchen 
zu „ ein Geſchenk zu kaufen, ſo gern man es auch 
möchte. 

Ich leide an dieſer entſetzlichen Weihnachtspfychoſe jetzt 
ſchon ſeit drei Jahren. Seit drei Jahren habe ich es nicht 
mehr fertig gebracht, meiner Frau zum Feſt ein Geſchenk 
zu kaufen. Dieſe Piychofe ſetzt ſich — um mediziniſch zu 
bleiben — aus mehreren Komplexen zuſammen: a) die 
Furcht, nicht das Richtige zu treffen, b) die Unentſchloſſen⸗ 
heit in der Auswahl des Geſchenkes, e) ſchwankende Stim⸗ 
mungen, die das heute als Entſchluß Gefaßte morgen ſchon 
wieder verwerfen. So ſieht meine Weihnachtspſychoſe 
aus. 

Und ſo kam es, daß ich in den letzten zwei Jahren mit 
leeren Händen unter den familiären Weihnachtsbaum trat. 
Beſchämt, zerknittert und um die dümmſten Ausreden be- 
müht. Man kann ſich vorſtellen, wie peinlich es für einen 
Ehemann iſt, durch zwei Jahre jedesmal am Chriſtabend 
ſagen zu müſſen: „Das Geſchenk kommt Rach 


Nun, heuer nahm ich mir feſt vor, nicht mehr mit leeren 


Händen unter den Baum zu treten. Und in den erſten 
Dezembertagen glaubte ich endlich das Richtige herauszu⸗ 
haben: ein Hund... Vielmehr ein Hündchen. Sie 
ſchwärmte in letzter Zeit ſo ſehr von einem reinraſſigen 
Stichelfox. Ich ging alſo in eine Tierhandlnug und wählte 
einen wunderſchönen Stichelfox aus. Der Preis war 
enorm. Scheinbar ziehen auch die Hunde zu Weihnachten an. 

Einige Tage lang ging ich im glücklichen Bewußtſein 
herum, meine Weihnachtspſychoſe losgeworden zu ſein. Der 
Stichelfox blieb beim Tierhändler in Pflege und ich ging 
täglich hin, um ihn mir anzuſehen. 

Das ging ſo eine Woche lang. Eines Abends aber kam 
meine Frau totenbleich heim. „Was haſt du?“, fragte ich 
erſchreckt. Sie ließ ſich in einen Fauteuil fallen, holte müh⸗ 
ſam Atem und ſagte mit verlöſchender Stimme: „Denke 
dir — ſo ein Hundsvieh .. .“ 

Um Himmels willen — ſprach ſie vielleicht von meinem 
Stichelfox?! Nein, es ſtellte ſich heraus, daß ein Hund ſie 
auf der Straße angeſprungen und beinahe in die Wade 
gebiſſen hätte... Und wütend ſetzte fie hinzu: „Ich ver⸗ 
ſtehe nicht, warum die Leute überhaupt Hunde halten! Es 
kommt ja niemals etwas Gutes dabei heraus!“ 


Da hatte ich alſo die Beſcherung mit der Beſcherung! 
Mein Stichelfor war unmöglich geworden! Die Komplexe 
waren wieder da! Ich klingelte den Tierhändler am 
nächſten Tage an: „Herr! Sie müſſen mir den Hund um: 
tauſchen!“ „Gern“, ſagte er, „Sie ſcheinen dem Hund ohne⸗ 
hin nicht ſympathiſch zu ſein. Da hätte ich alſo einen reizen⸗ 
den Borneo⸗Affen ... Oder einen kleinen Alligator. 
Oder eine ſehr beſcheidene Boa conſtrietor ...“ 


„Höre einmal, liebe Grete“, ſagte ich am nächſten Tage f 


vorſichtig, als wir beim Mokka ſaßen, „findeſt du nicht, daß 
es hübſch wäre, was Lebendiges in der Wohnnug zu 
haben ...?“ Sie blickte mich erſtaunt an. Ich beeilte mich 
zu verſichern: „Natürlich keinen Hund. Ich weiß ſchon! 
Hunde haben eine Vorliebe für deine Waden. Aber es gibt 
la fo reizende, ſüße Tierchen.“ — „Zum Beiſpiel?“ 
fragte fie verſtändnislos. — „Zum Beiſpiel — die Borneo⸗ 
ffen .. . Oder die Alligatoren ... Oder fo eine ſüße, 
luſtige Boa conftrietor ...“ 
Meine Frau erhob ſich, tippte an die Stirn und ſagte: 
„Verrückt!“ Dann ging ſie aus dem Zimmer. 
Mit der Zoologie war es alſo nichts. Gnadenhalber 
erſetzte mir der Tierhändler den halben Kaufpreis des 
Hundes. Er meinte, refewwierte Hunde verlieren gut 


2 Prozent ihres Wertes Mag fein. Ich verſtehe nichts 
avon. 


Ein glücklicher Zufall führte mir die Mabel zu, die 


Kuſine meiner Frau. Mabel ſagte mir: „Grete ſchwärmt 
in letzter Zeit ſo für Krokodilledertaſchen. Sie ſpricht un⸗ 
ausgeſetzt davon.“ 5 


Ha! Krokodilledertaſchen! Ich ließ Mabel ſtehen, lief 


in ein Geſchäft und kaufte eine Krokodilledertaſche. Im 


1 


unterſten Fach meines Schreibtiſches lag ſie daun drei Tage 
lang. 

Bis mich Grete in ihr Zimmer rief und mir etwas 
zeigte: eine Krokodilledertaſche .. Und dazu 
ſagte ſie: „Sieh dir das einmal an! Die ſchenke ich Mabel 
zum Weihnachtsfeſt. Weißt du, ich habe ſie mir einmal in 
einer plötzlichen Laune gekauft, aber jetzt gefällt ſie mir 
plötzlich gar nicht mehr. Deshalb rede ich ſie Mabel ein.“ 

Am ſelben Nachmittag noch ſtand ich im Ledergeſchäft 
und machte den Kauf rückgängig. f 

Aber eines Tages — ungefähr eine Woche vor dem Feſt 
— jabh ich, wie meine Frau vor einem Juwelierladen ſtehen 
blieb und einen breiten, goldenen Armreif, der im Schau⸗ 
fenfter lag, lange — und wie es ſchien — ſehnſüchtig an⸗ 
blickte. Dieſen Armreif kaufte ich. Komiſch! Wie ſich ein 
Stichelſox in einen Armreif verwandeln kann! Vier Tage 
vor dem Feſt zeigte mir Onkel Emil unter ſtrengſter Dis⸗ 
kretion ſein Geſchenk für Grete: Ein breiter goldener 
Armreif 8 

Was blieb übrig, Onkel Emil durfte ich die Freude nicht 
verderben. Meinen Armreif ſchenkte ich einer Typiſtin, die 
gerade für mich arbeitete. Und bat ſie obendrein noch um 
ihre Diskretion. Am nächſten Tage, während ich mit einem 
Streichholz eine Zigarette in Brand ſetzte, ſagte meine 
Frau: „Wie altmodiſch dieſe Art Feuer zu machen eigent⸗ 
lich iſt! Wo es jetzt ſo entzückende, praktiſche Feuerzeuge 
Bibt 

Feuerzeugl! Endlich wußte ich aus ihrem eigenen 
Munde, wofür fie ſchwärmte! Feuerzeug... Ich kaufte 
ein ganz koſtbares und trug es glückſelig mit mir herum. 
Bis Frau Riechholz, unſere Nachbarin, mir einmal ins 
Ohr flüſterte: „Ich will Ihnen verraten, was Sie von Ihrer 
Frau zu Weihnachten bekommen: Ein Feuerzeug ..“ 

Am 24. Dezember, um 12 Uhr mittags, ſtand ich noch 
immer ohne Geſchenk da. Um 4 Uhr nachmittags entwickelte 
ſich zwiſchen mir und meiner Frau ein zufälliges Geſpräch. 
Sie ſagte: „Meine Freundin Mia hat ein entzückendes 
kleines Hündchen.“ 

„Entzückendes, kleines Hü . . “, meinte ich ganz ver- 
dutzt. „Du haſt doch geſagt, daß du Hunde nicht ausſtehen 
fannjt?” — „Nein, das habe ich nicht gejagt. Ich war 
natürlich etwas chokiert, weil mich ein Hund anſprang. 


Aber Hunde find doch etwas ſehr Hübſches.“ 


Ich raſte zum Tierhändler. Um fünf Uhr — eine 
Stunde vor der Beſcherung — langte ich dort an. „Um 
Gottes willen — haben Sie noch den Stichelfo x?“ Ja. Er 
hatte ihn noch. Aber er war plötzlich um 100 Prozent ge⸗ 
ſtiegen. Man ſoll eben Weihnachtshunde nicht im allerletzten 


Moment kaufen! Ich zahlte, was verlangt wurde. Und 
nahm den Hund mit. 
Das heißt — zuerſt nahm der Hund mich mit. Dann 


einigten wir uns auf einer mittleren Linie. Eine Strecke 
lang ließ er ſich von mir führen, dann wieder ich von ihm. 
überraſchenderweiſe langten wir aber doch vor unſerem 
Hauſe an. Es war inzwiſchen 30 nach 6 geworden. Höchſte 
Zeit für die Beſcherung. Meine Frau wartete bereits, der 
Baum brannte ſchon. Ich ſtürmte ins Zimmer — der Hund 
hinter mir her i 

Waren es die Lichter am Baum? Die Dunkelheit des 
Zimmers? Das Ungewohnte der Umgebung? Der 
Stichelfox ſtieß einen klagenden Laut aus, drehte ſich einmal 
um ſich ſelbſt und ſprang dann auf meine Frau zu. 
Dann ſchnappte er nach ihr — f 

Meine Frau ſchrie entſetzt auf: „Wie .... wie lommt 
das Hundevieh in unſer Zimmer ... 2! Ich ſtand wie vom 
Schlage gerührt, und dann ſagte ich: „Keine Ahnung 
Der Hund muß mir nachgelaufen und mit hereingeſchlüpft 
ſein # 

Und dann nahm ich den Stichelfox, den um 100 Prozent 
geſtiegenen Stichelfox, und führte ihn auf den Korridor 
hinaus. Das undankbare, poeſieloſe Vieh ſprang jubelnd 
die Treppen hinab und verſchwand auf Nimmerwiederſehen. 
Wahrſcheinlich zu ſeinem Tierhändler zurück. 

Und als ich wieder vor dem Weihnachtsbaum 
ſtammelte ich verlegen: „Ich .. verzeih . 
Geſchenk ... kommt nach ...“ 


Im neuen Jahr muß ich meine Weihnachtspſychoſe los 
werden. Ich habe mich ſchon zur Behandlung bei einem 
bekannten Arzt gemeldet. Wilhelm Lichtenberg. 


ſtand, 
‚aber das 


Das Fräulein von der Land traße. 


Von Robert Seitz. 


In dem alten Gutshauſe herrſchte eine neberhafte Tä⸗ 
tigkeit. Es wurde gebacken und gebraten. Überall roch es 
nach Pfeffernüſſen und Honigkuchen. Der alte aten mußte 
wieder die Weihnachtstafel herrichten und hantierte ſeit 
Tagen an den wackligen Geſtellen herum, die im Laufe der 
Jahre morſch zu werden begannen. Aber ohne dieſe lange 
Tafel, die auf hölzernen Böcken ruhte, und auf der jeder, 
von der Gutsherrin bis zur jüngſten Stallmagd, unter der 
hohen Tanne ſeine Geſchenke finden würde, war das Chriſt⸗ 
feſt undenkbar. Johannes, der Kutſcher, war unterwegs, 
um die Tanne zu holen, und alle im Hauſe wußten ſchon, 
wie er von dieſer Fahrt durch die winterliche Kälte zurück 
kehren würde, torkelnd und zu Späßen aufgelegt und den 
Atem voll Branntwein und Rum. 

Dieſes Mal kam er nicht eilein zurück. Auf dem Bock 
neben ihm, durchfroren im feitgemummien Mantel, doch mit 
langenden Augen, ſaß der ſunge Reife der Gutsherrin. „Die 
Tante wird Augen machen“, grinſte Johannes wid ſtieß 
den jungen Herrn mit dem Peitſchenſtiel bedeutſam ans 
Knie. „Ja, die gute Tante Grete“, lachte der andere. „Sie 
hat keine Ahnung. Wie iſt denn ihre Laune in der letzten 
Zeit geweſen?“ Der Kutſcher kratzte ſich am Ohr und ſpuckte 
bedächtig über den Rücken der Pferde. Der zunge Herr 
nickte verſtändnisvoll und wurde dann recht einſilbig. Er 
ſchten ernſthaft nachzudenken. Schliehinb ſeufzte Wer, 
ſchnippte mit den Fingern, klopfte dreimal gegen das höl⸗ 
zerne Sitzbrett und murmelte: „Hexenſett“. Es ſollte wohl 
eine Vorſichtsmaßnahme ſein, um das Anheil abzuwenden. 

„Da ſteht ſie“, erwiderte Johannes und zeigte mit der 
Peitſche nach den Ställen hinüber. Der Wagen kuhr äch zend 
und ſtöhnend auf den Hof, während Johannes umſtändlich 
herunterkletterte, kam Tante Grete auf das Gefährt zu. 
Sie faßte den Neffen einen Augenblick ins Auge, ſagte: 
„Nanu?“ und begutachtete dann zunächſt die Tanne. Es 
war ein großer, wunderſchön gewachſener Baum, und wenn 
auch Johannes wußte, daß man To Leicht kaum einen 
beſſeren finden würde, glaubte er duch, ſich von Anfang an 
rechtfertigen zu müſſen. Er ſagte: „Die Tannen taugen in 
viefem Jahr nichts. Alles krumm und ſchief, keine Krone. 
Di: hier war die einzige, die anging. Ich hab gleich geſagt, 


damit darf ich der Herrſchaft gar nicht kommen“. Tante 
Grete unterbrach ihn ſchroff. „Red' nicht ſo viel. Schafft 


fie in den Saal“. Sie war merkwürdigerweiſe guädiger, 
als Johannes es vermutet hatte. Er beeilte ſich, Anton zu 
holen, der ihm beim Abladen behilflich ſein ſollte. Im 
Fortgehen blinzelte er dem jungen Herrn noch zu und als 
er ein paar Schritte hin war, ſpuckte er dreimal über den 
Daumen. 

Inzwiſchen war auch der Neffe vom Wagen geklettert. 
„Du hätteſt vorher ſchreiben können“, ſagte Tante Grete. 
„Weihnachtsüberraſchung“, rief er vergaügt. „So?“, fragte 
Tante Grete und ſah ihn forſchend an. „Du hart wohl was 
auf dem Kerbholz?“ Er lachte laut: „Nicht die Bohne!“ — 
„Ich dachte ſchon, daß dein Wechſel ..., meinte Tante 
Grete noch immer mißtrauiſch. Er tat beleidigt. „Bitte 
ſehr“, ſagte er, holte die Brieftaſche hervor und zupfte ein 
paar Scheine heraus. „Merkwürdig“, erwiderte Tante 
Grete. Dann hakte fie ihn reſolut unter und ' agte: „Alſo 
erſt einmal was Warmes! Närriſche Idee, auf dem Leiter⸗ 
wagen anzukommen.“ — „Ja, ich habe Johannes zufällig 
getroffen. Sonſt wäre ich zu Fuß gelaufen. Wir find ꝛa 
jung und tüchtig.“ 

dach und nach ſtellte ſich heraus, daß Tante Grete doch 
über den Beſuch ihres Neffen Walter recht erfreut war. 
„Daß du hierher zu mir in die Einſamkeit kommſt“, ſagte 
fie anerkennend. Ihr letztes Mißtrauen war verſchwunden. 
Sie hatten ſich vielerlei zu erzählen. Zwiſchendurch fragte 
fie: „Du haſt dich doch nicht etwa an ein Mädchen gehängt? 
Das überlaß' gefälligſt mir, die Richtige für dich auszu⸗ 
ſuchen. Außerdem hab' ich's deinen ſeligen Eltern ver⸗ 
ſprochen“. — „Ich würde nie ohne deine Zuſtimmung 
heiraten“, beteuerte Walter. „Das laß dir auch nicht ein⸗ 
fallen“, drohte ſie und ſchob ihm den Eierkognak zu. 

Am nächſten Morgen — es war Heiligabend und ein 
leiſer Schnee fiel herab — ſagte Walter: „Ich möchte eigent⸗ 
lich einmal wieder zur Mühle. Willſt du nicht mitkommen, 
Tante? Es tft ſolch hübſcher Weg.“ — „Wo, denkſt du hin? 
Ich hab alle Hände voll zu tun.“ Aber endlich überredete er 


| Fügen gewohnt wäre. 


| E27 * 
Einſame Weihnachten 
Don Hermann Claudius 
And haft du Weihnachten nicht mehr 
nimm einen Sweig vom Tannengrün 
und laß ein Lichtlein darauf glüh'n 
und ſuch nicht lange hin und her. 


Don Gottes großer heiliger Ruh 
gebraucht der Menſch ſein heimlich Stück, 
taucht in All-Ewigbeit zurück — — 

And dieſes Sfücklein brauchſt auch du. 


Horch! Kinderſtimmen blingen fern! 
Das Lichtlein zuckt im leiſen Wind. 
Du fühlſt dich ſelber wieder Kind 
und wie auf einem ſeligen Stern. 


E 


ſie doch zu dem Spaziergang. Sie gingen einträchtig die 
Landſtraße entlang. Kurz vor der Mühle ſtand ein Auto 
auf der Chauſſee und eine junge Dame blickte ſich hilfeſuchend 
um. „Da iſt eine, die nicht weiter kann“, lachte Tante Grete. 
„Schad't ihnen gar nichts, überall flitzen ſie heute herum“. 
Walter gab ihr recht. „Stimmt“, ſagte er. „Das kann der 
Perſon gar nichts ſchaden. Sie ſoll anfrieren.“ Tante 
Grete gab ihm einen Stoß. „So ſind die Männer heutzu⸗ 
tage. Dein Onkel hätte nicht gewagt, ſo von einem jungen 
Mädchen zu reden. Sie winkt übrigens. Sieh mal nach, 
was los iſt“. — „Ich werde mir die Hände ſchmutzig 
machen!“ murrte Walter. „So, dann geh ich hin“, trumpfte 
Tante Grete auf und ging auf das Fräulein zu. 


Walter war zurückgeblieben, hatte die Hände in einan⸗ 
der verſchränkt, und, es ſah beinahe aus, als betete er. 
Plötzlich ertönte Tante Grete's befehlende Stimme: „Komm 
her!“ Er wandte ſich um und ſah, daß Tante Grete die Hand 
des jungen Mädchens hielt, riß die Augen auf, glaubte nicht 
recht zu ſehen und pfiff dann einmal kurz und vergnügt. 
Dann ging er langſam, als täte ihm jeder Schritt leid, zu 
der Gruppe herüber. 

„Endlich“ ſagte Tante Grete. „Das tft hier mein Neffe 
— 2 ein Tunichtgut. Sieh mal nach, was mit dem Wa⸗ 
gen iſt.“ 


Das Fräulein ſtand ganz erſtarrt da. Walter warf ihr 


einen verſtohlenen Blick hinter dem Rücken der Tante zu. 


Er wagte auch, verſtändnislos mit den Schultern zu zucken. 
Er faßte ſich flüchtig an den Kopf. Auch er ſchien nichts zu 
begreifen. Dann legte er ſich gehorſam unter das Auto. 


Tante Grete war auf einmal ganz aufgeräumt. „Nein, 
Kindchen, daß wir uns hier auf der Landſtraße wiedertreffen 
müſſen! So, alſo Ihrer Mutter geht es gut? Ja, Moor⸗ 
baden iſt das einzig Richtige. Mir geht es auch bedeutend 
beſſer. Ich will nächſtes Jahr wieder nach Polzin. Hoffent⸗ 
lich ſehe ich Ihre Mutter dann wieder. Aber Sie müſſen 
mitkommen, Kindchen! Sie müſſen ſich wieder um uns Alte 
kümmern, wie Sie es vor zwei Jahren getan haben. Kom⸗ 
men Sie, Kindchen. Er wird ſchon für den Wagen ſorgen. 
Was wollen wir hier in der Kälte dabei ſtehen!“ Sie nahm 
den Arm des jungen Mädchens und ging mit ihm fort. 


Walter kam nach einem Weilchen unter dem Auto her⸗ 
vor. Er kehrte in tiefem Nachdenken nach dem Gutshaufe 
zurück. Später mußte Johannes des Wagen abſchleppen. 


Das Fräulein war unglücklich, daß es ſeine Reiſe nicht 
fortſetzen konnte. Man erwartete fie bei Freunden. Nun 
gab es keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen. Das Reiſe⸗ 
ziel war ſelbſt mit dem Auto erſt in Stunden zu erreichen, 
und eine Bahnverbindung gab es nicht. Das erzählte das 
Fräulein ganz geläufig, als ob ſie ein Diplomat und das 


„Taun feiern Sie Heiligabend eben bei uns“, ſagte 
Tante f rete kurz entſchloſſen.“ 

Das Fräulein nahm nach längerem Hin und Her die 
Einladung an. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig. 

Im Laufe des Nachmittags halten die jungen Leute Ge— 
legengeit. unter vier Augen miteinander zu reden. 

„Warum haſt du mir nie geſagt, daß deine Tante Grete 
— Frau Haſſelbach heißt?“, fragte das junge Mädchen. 

Walter entſchuldigte ſich: „Bei uns hat ſie immer Tante 
Grete geheißen. Nie anders. Merkwürdig, daß ſie noch 
einen anderen Namen hat. So, alſo ihr kennt euch? Na, da 
hätten wir's einfacher haben können.“ 

Das Fräulein lachte: „Du warſt ja von deiner Kriegs⸗ 
liſt ganz begeiſtert. „Wir müſſen diplomatiſch vorgehen“ 
haſt du geſagt, „wir müſſen Tante Grete ſozuſagen richtig 
umgarnen.“ 

Er nickte gedankenvoll: „Eine gute Idee von mir, die 
Panne auf der Landſtraße, das mußt du zugeben. Und was 
hat es mich für Mühe gekoſtet, Tante Grete zu dem Spa⸗ 
ziergang nach der Mühle zu überreden. Alles klappte wie 
am Schnürchen, und dann auf einmal — kennt ihr euch!“ 

Am Abend unter dem brennenden Tannenbaum nahm 
Tante Grete den Neffen beiſeite. „Wie gefällt ſie dir?“ 
fragte fie leiſe. 

„Johannes hat ſich wirklich Mühe gegeben“, ſagte er 
verſchmitzt. 

„Was denn?“ platzte Tante Grete heraus. 

„Nun, die Tanne —“, ſagte er unſchuldig. 

S „Wer redet denn von der Tanne? Ich meine das Mäd⸗ 

Walter blickte auf, warf dem Fräulein einen heimlichen 
Blick zu und ſagte dann: „Du weißt ja alles am beſten, 
Tante Grete.“ 

Sie unterbrach ihn: „Weiß ich auch! Du haſt keine 
Augen im Kopf! Du würdeſt glatt an deinem Glück vorbei⸗ 
laufen. Es iſt bloß gut, daß ſie die Panne hatte. Solche 
Fügung des Himmels haſt du gar nicht verdient.“ 

Beinahe hätte Walter ſich verplappert, aber die Mägde 
begannen in dieſem Augenblick zu ſingen und ſo blieb es 
unwiderſprochen, daß der Himmel ſelbſt das Fräulein von 
der Landſtraße zur rechten Stunde hereingeſchneit hatte. 


Wie das Lametta entſtanden iſt. 
Einer engliſchen Legende nacherzählt von W. M. 


Die Eltern hatten den Weihnachtsbaum ſchön geſchmückt. 
Ganz oben befand ſich ein großer heller Silberſtern. Bunte 
Lichter waren überall auf den Zweigen aufgeſteckt, ver⸗ 
goldete Nüſſe und rotwangige Apfel hingen in reicher Fülle 
über den ganzen Baum. „Die Kinder ſollen den Baum nicht 
vor morgen ſehen“, ſagte der Vater. 

Der Baum ſtand mitten in einer großen Stube, die 
Gabentiſchchen um ihn herum. Die Kinder ſahen ihn nicht, 
aber das Haus hatte noch andere Bewohner, die ſich an der 


Schönheit des Baumes freuten. Die große graue Katze ſah 


ihn mit ihren grünen Augen an, die kleine weiße Katze be⸗ 
ſchaute ihn mit ihren roten Auglein, der große braune Haus⸗ 
hund ſah ihn mit ſeinen guten treuen Braunaugen und ſelbſt 
die kleine Maus unter dem Schranke warf einen Bilck auf 
ihn, als gerade weder Menſch noch Katz noch Hund Acht gab. 
Aber da waren Tiere, die ſahen nichts vom Weihnachts: 
baum. Vor dem Feſt hatte die Mutter das ganze Haus 
gereinigt, überallhin war ihr Beſen gefahren, beſonders 
alle Ecken hatte ſie ausgekehrt. Die Ecken aber waren der 
Lieblingsaufenthalt der Spinnen. Sie nahmen nun ſchleu⸗ 
nigſt Reißaus. Sie flüchteten ſich in den dunklen tiefen 
Keller und auf den Boden in Ecken und Ritzen. Ihnen 
erzählte die kleine Maus vom Chriſtbaum. Ach, wie gern 
hätten die Spinnen auch den Weihnachtsbaum geſehen, aber 
wie das anfangen? 

Auf einmal wurde es hell um fie. Der Weihnachts- 
engel war erſchienen, er wollte ſich noch einmal überzeugen, 
ob auch alles für das Jeſt ſchön vorbereitet war. Da faßte 
eine Spinne Mut und ſagte: „Lieber Weihnachtsengel, wir 
Spinnen würden auch ſo gern den Weihnachtsbaum ſehen; 
gib uns die Möglichkeit, ihn zu ſehen.“ 

Das rührte den Weihnachtsengel, daß ſelbſt ſo graue 
und mißgeſtaltete Geſchöpfe wie die Spinnen ein Gefühl für 


die Schönheit hätten und. er ſagte ihnen: „Alſo gut, heut um 
Mitternacht ſollt ihr den Weihnachtsbaum ſehen.“ 

Um Mitternacht krochen die Spinnen vom Keller trepp⸗ 
auf, treppauf bis in die Weihnachtsſtube und treppab, trepp⸗ 
ab vom Boden bis in die Weihnachtsſtube und dann bis an 
den Baum und dann herauf auf den Baum. Bis oben an 
den Silberſtern kletterten ſie und gingen wieder herab und 
wieder einen anderen Zweig herauf und wieder auf einen 
anderen Zweig und rund herum und herum. Endlich hatten 
ſie alles geſehen und ſie krochen zurück, treppab, treppab in 
den Keller, treppauf, treppauf auf den Boden. 


Dann kam der Engel in die Weihnachtsſtube. Aber er hätte 
bald geweint: wie ſah der ſchöne Baum nun aus! Überall wo 
Spinnen gekrochen waren, hatten ſie Spuren hinterlaſſen, der 
ganze Baum war über und über von Spinngeweben bedeckt, 
ſelbſt der Silberſtern war von ihnen umgeben. Was mache ich 
nun, dachte der Weihnachtsengel. So kann der Baum nicht 
bleiben. Aber plötzlich ging ein Leuchten über ſein Geſicht. Er 
berührte ein Gewebe mit der Hand und ſiehe, es verwandelte 
ſich in Gold oder Silber: nie war der Baum ſo ſchön wie 
dieſes Jahr. 

Als die Kinder in die Stube ſtürmten, riefen ſie: „Sieh 
nur, ſieh nur, wie der ganze Baum mit Gold⸗ und Silber⸗ 


haaren bedeckt iſt.“ — „Das müſſen Engelshaare ſein“, ſagte 
die Mutter. 


So entſtand der Brauch, den Weihnachtsbaum mit Engels⸗ 
haar, mit Lametta zu ſchmücken. 
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